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Salomeas Benehmen war ſo ſeltſam — eine plötzliche 

Angſt packte Irmgard. ; 
Großer Gott, war es möglich, daß — — An allen Glie⸗ 
dern bebend vor Erregung, trat fie ganz dicht an Salomea 
heran, die ihrerſeits ihre volle Ruhe und Selbſtbeherrſchung 
wiedergefunden hatte. 

„Frau Alſen —“ hauchte ſie mit ſtockendem Atem, 
indes ihre Finger ſich krampfhaft ineinander ſchlangen — 
r Wie iſt Ihr Mädchenname? Wie hieß Ihr 

ater?“ 

„Fragen Sie mich nicht! ... Laſſen Sie mich —“ 

„Wie hieß Ihr Vater?“ wiederholte Irmgard dringen⸗ 
der. „Wie hieß Ihr Vater?“ 

Noch immer zauderte Salomea. Dann ſagte ſie feſt, mit 
unheimlich klarer Stimme: 5 5 

„Wie mein Vater hieß:. Sein Name war — 
Haſſelrode. Baron Üdo von Haſſelrode!“ 

„Großer Gott!“ 

Das Antlig mit den Händen bedeckend, ſank Irmgard 
auf einen Stuhl. 

Lange Pauſe. 

Totenſtille. 

Dem leidenſchaftlich erregten Mädchen war es, als hörte 
es das ſtürmiſche Pochen des eigenen Herzens in dieſer un⸗ 
heimlichen Stille. 2 x 

Was hatte die Frau da vorhin gejagt? Sie glaubte 
nicht an die Echtheit des Teſtaments? Wie durfte ſie es 
wagen — — wen beſchuldigte fie — — 

Mit fliegender Haſt ſtrich Irmgard ſich die ſchweren 
Haarmaſſen aus der erhitzten Stirn und zwang ſich gewalt⸗ 
ſam zur Ruhe. 


„Was Sie mir da erzählten, meine liebe Frau Alſen, 


klingt ſehr traurig,“ ſagte ſie langſam, und es miſchte ſich 


ſogar etwas wie Hochmut in den forciert kühlen Ton ihrer 
Stimme. „Ich will durchaus nicht an Ihren Worten zwei⸗ 
feln; Sie ſind ganz ſicher eine geborene von Haſſelrode -- 
ebenſo ſicher, wie Ihr Vater Udo geheißen haben wird. 
Aber meinen Sie nicht, daß es auch zwei Menſchen dieſes 
Namens geben kann? Oder drei oder vier oder noch mehr? 
. . . Bitte, laſſen Sie mich ausſprechen, Frau Alſen! Ich habe 
auch Ihnen ruhig zugehört. Alſo — nehmen wir nun wirk⸗ 
lich an, Sie wären ein nachgeborenes Kind aus zweiter 
Ehe meines Großvaters, von der ich übrigens gar nichts 
weiß — was Sie aber da ſagen von Ihren Zweifeln an der 
Echtheit des Teſtaments, iſt heller Wahnſinn!“ 

Salomea zuckte die Achſeln. 

„In Ihren Augen natürlich, Fräulein von Haſſelrode. 
In meinen Augen nicht. Aber Sie werden jetzt begreifen, 
17 58 ich die Stellung in Ihrem Hauſe nicht annehmen 
onnte —“ 

„Ja, das begreife ich.“ 

„— werden auch begreifen, was ich mit jenen Worten 
meinte: „Ich will Ihre Ruhe nicht ſtören“!“ 

„Auch das begreife ich. Und ich bin Ihnen dankbar 
für Ihr Zartgefühl. „Trotzdem — ich wiederhole: das 


Teſtament iſt echt! Muß echt ſein! Mein Vater iſt ein 
Ehrenmann. Laſſen Sie jenen unſinnigen Gedanken fahren, 
Frau Alſen!“ / 


Ein bittere Lächeln zuckte für einen Augenblick um 
Salomeas ernſte Lippen. 

„Reden wir nicht mehr davon! Sie ſelbſt riefen mich 
zu ſich; Sie wünſchten meine Lebensgeſchichte zu hören — 
wünſchten eine Erklärung meiner Worte: „Ich will Ihre 
Ruhe nicht ſtören!“ Wenn Sie nun dennoch beunruhigt 
ſind — meine Schuld iſt es nicht. Leben Sie wohl!“ 

Einen Augenblick ruhten beider Hände ineinander. 
Dann geleitete Baroneß Irmgard von Haſſelrode ihren Be⸗ 
ſuch wieder zurück durch die Reihe der Prachtgemächer hin 
zum blauen Empfangsſalon. 

Gleich darauf war auch dieſer leer. 


Lv; 


Salomeas Erzählung hatte einen tiefen Eindruck auf 
e Haſſelrodes warmempfundenes Herz gemacht. 
ie zweifelte nicht an der Wahrheit jedes Wortes. 
Eine Frau wie dieſe Salomea Alſen lügt nicht — fie be⸗ 
ſchönigt auch nichts und entſtellt nicht — das fühlte Irm⸗ 
gard trotz ihrer Jugend und Unerfahrenheit mik unum⸗ 
ſtößlicher Gewißheit. Selbſt die Möglichkeit, daß es ſich um 
zwei verſchiedene Udo von Haſſelrode handeln könnte, 
ſchwand mehr und mehr bei ihr — Salomea war ihrer 
Sache zu ſicher geweſen. N 
Zum erſtenmal trat an das verwöhnte Glückskind 
der Ernſt des Lebens heran. a 
Selbſtverſtändlich war das Teſtament echt. Aber ihr 
Gerechtigkeitsgefühl, ihr ehrlicher Sinn ſträubte ſich gegen 
die Brutalität, mit der ihr Großvater ſein junges, uner⸗ 


fahrenes Weib, fein unſchuldiges Töchterchen in tiefſter 


Armut, in Not und Elend zurückgelaſſen hatte, während 
ſeine Söhne aus erſter Ehe in Reichtum und Wohlleben 
chwelgten; ſträubte ſich gegen die Hartherzigkeit der beiden 
rüder, welche die Frau, die ihr Vater geliebt, die ſeinen 
Namen trug, ſamt dem Schweſterchen mit einer kleinen 
Summe abfand, und daran noch die grauſame Bedingung 
knüpfte, nie wieder eine Annäherung an ihre nächſten Ver⸗ 
wandten zu verſuchen. ; 

Und der eine dieſer beiden anſcheinend fo hartherzigen 
1 78 war ihr Vater — ihr lieber, guter, hochverehrter 

ater 

Irmgard grübelte und grübelte — — 8 

Faſt war ſie noch einmal verſucht, die Erzählung jener 
ihr bisher ganz fremden Frau Alſen ins Reich der Hirn⸗ 
geſpinſte zu verweiſen. Pah, eine Abenteurerin, eine 
Glücksjägerin, die mit ihrem traurigen Märchen das Herz 
der reichen Baroneſſe rühren wollte!. 

Doch nein. Sofort verwarf ſie wieder den Gedanken. 
Salomea ſah nicht aus wie eine Abenteurerin. Aus ihren 
ſtolzen Zügen, aus den flammenden Augen ſprach Wahr⸗ 
heit — reinſte, lauterſte Wahrheit. \ 

Als bald nach dem inhaltsſchweren Beſuch Irmgards 
Kammerzofe mit dem gewohnten Frühſtücksimbiß herbet⸗ 
eilte, winkte die junge Baroneſſe ungeduldig ab; die zier⸗ 
lichen Kavptkarſchnitten, der goldfunkelnde „Marſala“, die 
duftenden Südfrüchte reizten heute nicht ihren ſonſt ſtets 
regen Appetit. Auf ſilberner Platte präſentierte Friedrich, 
der Leibdiener, eine Anzahl Briefe und Viſitenkarten. 
Irmgard warf keinen Blick darauf; die parfümierten 
Epiſteln ihrer Freundinnen, die mit vielzackigen Kronen 
geſchmückten, hochklingenden Namen der Beſucher inter: 


eſſierten fie heute nicht im mindeſten. 


5 Heiterkeit der jungen Baroneſſe war eruſtlich 
getrübt. 

So vertieft war Irmgard in ihre unliebſamen Ge⸗ 
danken, daß fie erſchrocken zuſammenfuhr, als ſie draußen 


* 


In der Halle die wohlbekannten, ſonſt fo lebhaft erſehnten 
Schritte ihres Bräutigams vernahm. 

Nicht wie ſonſt eilte ſie ihm entgegen. Nicht wie ſonſt 
reichte ſie ihm mit ſtrahlendem Grübchenlächeln die friſchen 
abe zum Kuß. Still, eruſt ſtreckte fie ihm die kleine Hand 
entgegen. 8 
as Wunder, daß die ſcharfen Augen des Staats⸗ 
anwalts ſofort die Veränderung in den lieblichen Zügen 
ſeiner Braut bemerkten. Voll Beſorgnis fragte er nach dem 
Grund ihrer Verſtimmung. . 

Doch Irmgard wehrte ungeduldig ab. Sie ſcheute ſich, 
ihm, dem braven, ſchlichten Manne zu ſagen: 

„Mein reicher, vornehmer Vater beſitzt eine junge 
Schweſter. Und dieſe Schweſter lebt in den dürftigſten Ver⸗ 
hältniſſen. Sie darbt und entbehrt und leidet faſt Not.“ 

Ihr war, als ob die Gloriole, die ſie um das ehrwürdige 
Greiſenhaupt ihres Vaters gewoben, durch dieſe unkind⸗ 
ar ich ie ee müßte. 

o w 
fo gut es ging. Zum erſtenmal trennten die beiden Ver⸗ 
lobten ſich mit einem Mißbehagen im Herzen. 

Das nagende Gefühl, nicht offen gegen ihren Bräutigam 
geweſen zu ſein, verſtimmte Irmgard nur noch mehr. Als 
ſie beim Mittageſſen neben ihrem Vater dem Onkel Bruno 
gegenüberiaß, fiel beiden Herren die ungewohnte Bläſſe 
hrer Wangen auf. Scheinbar ſcherzend wehrte ſie neckende 
Fragen wegen ihrer „tauertöpfiſchen“ Miene ab. Aber als 
das Eſſen vorbei war und der Onkel ſich anſchickte, wie ſtets, 
ſo auch heute, nach dem Café Bauer zu fahren, um dort bei 
einer Taſſe „Schwarzen“ ſeine Havanna zu rauchen, bevor 
er ſich ins Bankhaus begab — da eilte Irmgard ihm in der 
Halle nach. 

nkel Bruns! Bitte, einen Augenblick!“ 
rund v. Haſſelrode drehte ſich verwundert um. 

„Na, kleine Hexe? Was iſt los?“ 

„Ich möchte dich ein paar Minuten ſprechen.“ 

„Aber nicht jetzt — gleich nach dem Eſſen. Das ſtört die 
Verdauung. Wenn ich aus dem Café zurückkomme — dann 
meinetwegen. Wird ſowieſo nichts Wichtiges ſein, wie?“ 

Irmgard zuckte unmutig die Achſeln. Deutlich ſtand die 
Ungeduld in 7 offenen Zügen geſchrieben. 

„Es betrifft eine Geſchichte aus unſerer Familie,“ ent⸗ 

„Sie geht beſonders dich an — dich und 
en Vater.“ 


„Ah — ſo! Stöberſt du in alten Familiengeſchichten 
herum? — — Eine wurmſtichige Beſchäftigung für ein 
ſchönes, junges Mädchen!“ 

„Mir iſt durchaus nicht ſcherzhaft zumute, Onkel!“ wehrte 
Irmgard vorwurfsvoll ab. „Im übrigen, wenn die Sache 
dich langweilt, kann ich auch gleich mit meinem Vater 
darüber ſprechen.“ 

Täuſchte ſich Irmgard — oder ſtieg wirklich leichte Röte 
in die Stirn des Mannes, deſſen Geſicht ſonſt ſo undurch⸗ 
dringlich war? ; 

Mit einer raſchen Bewegung zog Brunv Haſſelrode den 
Hut etwas tiefer in die Stirn. Unter halb geſenkten Lidern 
blickte er feine Nichte forſchend, fait durchdringend an. 

„Ich weiß nicht, wovon du redeſt, Nichte Irmgard —“ 
exwiderte er mit gutgeſpielter Jovialität. „Aber deiner 
Miene nach iſt es etwas Unangenehmes. Ich will dir etwas 
fagen: hole, bevor du mit deinem Vater darüber ſprichſt, 
erſt meinen Rat ein! Dein armer Vater fühlt ſich ſowieſo 
nicht recht wohl. Rege ihn nicht unnötig auf — verſtanden? 
1: Um fünf Uhr bin ich zurück. Dann ſchieß ins mit 
deinen Jeremiaden! Ich erwarte dich in meinem Privat⸗ 
ſalon. Auf Wiederſehen!“ 


Ein Chanſon pfeifend, ſtieg er die breite Treppe hinab, 
um ſeiner Gewohnheit gemäß ſein kleines blaues Auto zu 
beſteigen, das unten bereits auf ihn wartete. 

Doch nicht am Cafe Bauer ließ er halten. Die Luſt 
zu ſeinem u. war ihm vergangen. Und auch zur Zi⸗ 
garre. Was hatte das Mädel nur? ... Eine Geſchichte aus 
unſerer Familie? ... Sie meint doch nicht etwa — —? Und 
wer war die bleiche, ärmlich gekleidete Frau heute früh im 
Salon? .. . Zum Kuckuck, doch nicht gar — — 

Er konnte ſich nicht verhehlen, — er war ernſtlich be⸗ 
unruhigt. Nur einen ganz flüchtigen Beſuch ſtattete er 
vorerſt dem Bankhaus „Gebrüder Haſſelrode“ ab. Dann 
ratterte er ſo raſch wie möglich wieder heimwärts. 

All ſeine alten Bekannten aber, die ihn die ganzen 
Jahre daher nicht geſehen hatten, wunderten ſich, wie rot 
und erregt er ausſah. 

Was war es, das dem eiſenharten Mann mit dem 
kalten, undurchdringlichen Geſicht die Röte in die Stirn ge⸗ 
triebeit hatte? War es Zorn? Entrüſtung? Scham? 
Oder irgendeine geheime — Angſt?“ 

Als Irmgard zur verabredeten Zeit Brund Haſſelrodes 
Sand. ef betrat, fand fie den Onkel, den Kopf in die 
t 


egnete fie kurz. 


and geſtützt, am Schreibtiſch ſitzend, ſcheinbar ganz ver⸗ 
eft in ein dickleibiges wiſſenſchaftliches Werk. g 


e Heinz Lingſteoͤts wiederholten Fragen aus, 


en 


Kaum, daß er den Kopf nach ihr umwandte N 

Erſt als ſie, befremdet über ſeine Gleichgültigkeit, dicht 
an e e 75 a Kölle! dc batt 

„Ah, liebe Nichte — 9 atte ganz ver⸗ 
geſſen .. du wollteſt mich ja ſprechen See a 

Mit vollendeter weltmänniſcher Höflichkeit bot er ihr 
einen Stuhl in der Nähe des Fenſters an, während er ſelbſt 
im Schatten blieb. ; 5 

„Nun, liebe Nichte, ich bin ganz Ohr. Schütte dein 

ihr Herz aus. Alles, was 


Herzchen aus!“ 

Und Irmgard ſchüttete 
Salomea Alſen ihr heute früh mikgeteilt, erzählte fie dem 
ſtill daſitzenden Onkel, der, den Kopf in die hohle Hand ge⸗ 
ſtützt, ein ſarkaſtiſches Lächeln um die ſchmalen Lippen, 
ſchweigend zuhörte. 

Jetzt hatte ſie geendet. Voll Erwartung blickten die 
blauen Mädchenaugen, aus denen eine ſtumme Angſt ſprach, 
auf den Onkel. as würde er ſagen? Wie ſich entſchul⸗ 
digen? .. Oder würde er das Ganze als Hirngeſpinſt einer 
erregten Phantaſie brandmarken? . 


Baron Bruno v. Haſſelrode rührte ſich kaum. Nur in 
ſeinen Augen zuckte es wie Spott auf. 

„Nun, Onkel Bruno?“ 

„Nun, Nichte Irmgard?“ 8 

„Was ſagſt du zu meiner Geſchichte?“ 

„Was ſoll ich dazu ſagen?“ . ; 

Unmutig über feine verletzende Gleichgültigkeit ſtand 
Irmgard auf. 

„Sie iſt wahr, meine Geſchichte? Du gibſt fie alſo zu, 
Onkel Bruno?“ 

„Teilweiſe — ja!“ 

Ein leiſer Seufzer hob Irmgards Bruſt. Jetzt erſt 
fühlte ſie, wie ſie im Innern immer noch gehofft hatte, er 
würde ihre Zweifel ohne weiteres zerſtreuen. 

„Teilweiſe — ja?“ wiederholte fie erregt. „Inwiefern 
— teilmeife?” 

Bruno v. Haſſelrode räuſperte ſich ein wenig. Dann 
nahm er eine Zigarette aus ſeinem Etui und ſuchte nach dem 
Anzünder. 5 

„Du erlaubſt doch, liebe Nichte?“ 

Schweigend nickte ſie Gewährung. Wie bekam der Onkel 
es nur fertig, ſo ruhig zu ſein? 

„Siehſt du, Nichte Irmgard —“ begann er gemütlich, in⸗ 
dem er die Zigarette zwiſchen den Fingern hin und her 
drehte — „es iſt ſchon richtig, daß mein Vater, alſo dein 
Großvater, zum zweitenmal heiratete.“ 

„Nun — und 

R Es, iſt auch möglich, daß die zweite Frau geſtorben iſt, 
aber — 

„Weiter! Weiter!” 

„Aber — es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die junge Perſon, 
66 die Rührgeſchichte erzählt hat, die Tochter aus dieſer 

e iſt.“ 


Irmgard ſprang erregt empor. F 

„Doch, Onkel, doch! Wenn du Frau Salomea Alſen ger 
ſehen hätteſt wie ich ſie ſah — jeder Zug ihres Geſichts be⸗ 
ee ihre Erzählung, jedes Wort atmete lautere Wahr⸗ 

eit!“ - 

„Hm —“ machte der Mann, indem er die Zigarette 
zwiſchen die Lippen ſteckte und flott darauflos zu paffen be⸗ 
gann. . 

Armgards Unruhe wuchs. 

„Wenn du wußteſt, daß ich eine ſolch nahe Verwandte 
beſaß — warum haſt du nie zu mir von ihr geſprochen?“ 
fragte ſie mit einem Anflug von Bitterkeit. 1 N 

Wieder huſchte jenes fatale „ſarkaſtiſche Lächeln über 
Bruno Haſſelrodes hagere Züge. | 

„Du biſt wie alle Frauen —“ ſpöttelte er — „übereilt 
und unlogiſch. Ziehſt ſofort Schlüſſe, ohne Gründe gehört 
zu haben. . .. Freue mich übrigens, eine kleine © wäche 
bei dir zu finden. Vollkommene Frauen find langweilig. 

Bitte, keine Scherze, Onkel!“ wehrte Irmgard ab. „Mir 
iſt gar nicht ſpaßhaft zu Mute! Wenn du meine Frage nicht 
ernſt und ſachgemäß beantworten willſt, werde ich mit 
meinem Vater ſprechen. Er wird mir fiher —“ 

Mit einer haſtigen Bewegung hielt Bruno Haſſelrode 
ſeine Nichte, die ſich bereits zum Gehen gewandt hatte, am 


Arm zurück. 

„Am Gotteswillen — nein! Wie ſchrecklich ernfthaft du 
gleich alles nimmſt! Wie ein kleines Bürgermädchen! 
Komm, ſetz dich wieder! Du ſollſt alles erfahren, wenn dich 
die Sache, die — nebenbei geſagt — etwas ganz Alltägliches 


iſt, nun einmal ſo- lebhaft intereſſiert.“ 
(Fortſetzuna folgt.) 


— — 


Ein hiſtoriſcher Traum. 


Giovanni Boccaccio, geboren am 16. 
Juni 1319 in Paris, geſtorben am 21. Dezember 
1975 zu Certaldo, der berühmte Verfaſſer der 
„Decamerone“, jener Sammlung von 100 No⸗ 
vellen, die in alle bekannten Sprachen überſetzt 
wurden, der Begründer der klaſſiſchen italieni⸗ 
ſchen Proſa, erzählt in ſeinen Schriften über 
Dante folgende Begebenheit, die in den 
„Münch. N. N.“ mitgeteilt wird: 


Dante Alighieri ſtarb in Ravenna in der Nacht vom 
13. zum 14. September 1321. Die Söhne des Dichters mach⸗ 
ten ſich bald an die Arbeit, das heilige Gedicht zuſammen⸗ 
zuſetzen, und beſonders ſorgte Jacopo darum. Das 
war aber keine leichte Arbeit. Jacopo und Piero ſuchten 
jeden Winkel des Hauſes nach den letzten 13 Geſängen der 
Göttlichen Komödie ab, konnten ſie aber nirgends finden. 
Dann kamen ſie zur Überzeugung, „daß Gott ihren Vater 
der Welt nicht einmal ſo lange gelaſſen hatte, daß er den 
letzten kleinen Reſt ſeines Werkes hätte verfaſſen können“. 
Und nach Beſprechung mit einigen Freunden hatten ſie 
ſich ſchließlich gefragt, inwieweit das väterliche Werk durch 
ir + ergänzt werden könne, damit es nicht unvollendet 
ebe. 


Da hatte Jacopo einen wirklich ſeltſamen Traum. Er 
ſah ſeinen Vater in ſchneeweißen Gewändern und mit einem 
ungewöhnlichen Leuchten ſeines Geſichtes auf ſich zukommen. 
Jacopo benützt die günſtige Gelegenheit und ſtellt dem väter⸗ 
lichen Schatten einige Fragen; darunter dieſe: ob er vor 
ſeinem Eingehen zum Ewigen Leben ſein Werk vollendet 
habe und wenn dem ſo ſei, wo der fehlende Teil wäre, den 
ſie bisher nicht hätten Duden können. Darauf glaubte er 
die Antwort zu hören: „Ja, ich vollendete es.“ Und es ſchien 
ihm, als nehme ihn die Erſcheinung bei der Hand und führe 


ihn in ein Zimmer, wo Dante zu Lebzeiten geſchlafen hatte. 


Der Schatten berührte eine Stelle und ſagte: „Hier iſt, was 
ihr ſo lange ſuchtet.“ 

Dieſe Worte wurden um 1 Uhr geſprochen. Dann ver⸗ 
ſchwand der Traum und die Erſcheinung. Froh und er⸗ 
Er 9 — zugleich erhob ſich Jacopo Alighieri von ſeinem 

ager, obgleich es mitten in der Nacht war. Er ging durch 
die leeren Straßen Ravennas zum Haus des Notars Pier 
Giardini, der mit Dante eng befreundet geweſen war und 
erzählte ihm, was er geſehen. d 

Obgleich es noch lange nicht Tag war, gingen ſie beide 
voll Aufregung zu dem bezeichneten Ort. Sie fanden dort 
eine an die Wand genagelte Matte. Sie ließ ſich leicht ab⸗ 
nehmen. Da ſahen ſie in der Mauer ein Fenſterchen, von 
dem keiner von ihnen etwas geſehen oder gewußt hatte. 
Darin fanden ſie einige durch die Feuchtigkeit der 
Mauer ſchimmelig gewordene Schriftſtücke, die ver⸗ 
dorben wären, wenn ſie viel länger dort gelegen hätten. Als 
ſie die Schriften vom Schimmel gereinigt hatten, laſen ſie 
dieſelben und ſahen, daß die Papiere die von ihnen fo lange 
A 13 Geſänge enthielten. — So Boccaccio, der große 
Dichter. b 


Die Notbremſe. 


Ein Herr kam zu mir und ſagte: „Können Sie inner⸗ 
halt einer Stunde eine Tat vollbringen, die noch nie da 
war? — — Eine Tat, die diejenigen, die ihr beiwohnen, 
in Atem hält und die ſie nie vergeſſen, das ganze Leben lang. 
Können Sie das? — Alle Auslagen werde ich beſtreiten — — 
Ich ſtehe auch moraliſch für Sie ein.“ 

Zuerſt war ich ſtarr: dann dachte ich an Heroſtrat, dann 
kam mir in den Sinn, daß dieſer Kerl, der das Anſinnen 
an mich ſtellte, vielleicht verrückt ſei. — — 

Jetzt lächelte er mit einem faulen Geldſacklächeln und 
zwinkerte: „Natürlich bekommen Sie auch eine Vergütung. 
Sie können, wenn die Tat gelungen iſt, einen Wunſch aus⸗ 
ſprechen, den ich anſtandslos erfüllen werde.“ Und da zog 
er ſchon ſeine Brieftaſche: ein fettes, gewaltiges Ding, 
worauf man gut ein Warenhaus hätte aufbauen können. 
Jetzt fiel mir was ein und ich ſagte: „Es ſoll geſchehen.“ 
Ich ſagte das mit einer Stimme und mit einer Geſte, über 
die ich mich ſelbſt wunderte. Es war, als ob ich den Mantel 
der Ewigkeit um mich geſchlagen hätte, als ob ich eine graße 
Morgenwolke als Hut auf meinen Kopf geſtülpt hätte und 
eine gewaltige Olkanne in meiner rechten Hand trug. Es 
war, als ob ich mit Allmacht in der Stimme ſagte: „Gut, ich 
werde endlich einmal die Erdachſe ſchmieren. Das Ding 
knirſcht und rumpelt mir längſt zu ſehr. Ich hab' es jaıt,“ 
ch nahm mein kleines Mädchen und nun ging's los. 
Wir fuhren mit der Vorortbahn, in der dritten Klaſſe. Voll⸗ 
geſtopft war das Wagenabteil. Wir mußten ſtehen. Meine 


war, fuhren wir weiter. 


kleine Tochter ſetzte ich hoch oben in das Gepäcknetz, ganz 
nahe an die Notbremſe. — — 

Die Menſchen im Eiſenbahnwagen blickten mit freudigen 
Augen nach oben, über ſich, reckten die Hälſe und konnten 
ſich gar nicht ſatt ſehen. Das kleine Ding ſaß da wie eine 
Spielzeugſonne, die auf ihren Strahlen alte und junge, 
nee und tränenvolle Augen reiten und fliegen 

eB — — 

Der Zug fuhr ſchnell, der Zug raſte. Plötzlich ein 
Schreien, ein Erſchrecken, ein Aufſpringen: meine kleine 
vierjährige Tochter hatte die — Notbremſe gezogen. Ja, 
die Notbremſe. — — i ! 

Durch den Zug ging ein Ruck, er verlangſamte ſofort 
einen Gang. Der große, gewaltige Zug ſtand. Aus allen 

agen eilten die Menſchen heraus, öffneten die Türen, 
traten auf den Schienenſtrang. Ich hob mit freudigen Armen 
meine kleine Tochter aus dem Gepäcknetz. In unſerm Ab⸗ 
teil lachten die Menſchen; waren gar nicht ungehalten; ein 
Lachen, darin alle Lebensfreude goldete. Der Mann, der 
N Erleben einer großen Tat ſehnte, ſtand wie 
verhext da. — — 

Ich beugte mich zu ihm: „Hundert Mark Auslagen wird 
die Kleine gemacht haben.“ Er zog fein Felleiſen, holte 
einen Hundertmarkſchein heraus und ſteckte ihn in die 
Kinderhand. — — u: 

Unterdeſſen rannte aufgeregt, wutrot, ein Beamter am 
Zug entlang. Sein Schnurrbart flatterte: „Wer hat hier 
die Notbremſe gezogen??!“ Seine Stimme bellte biſſig. 
Ich hob meine Kleine aus dem Wagen heraus und gab ihr 
den Auftrag, dem ſchreienden Herrn den Schein zu bringen. 

Sie lief ihm entgegen, den Geldſchein wie eine Glücks⸗ 
— ſchwingend. Jetzt ſtand ſie vor ihm, jetzt reichte ſie 

m den Schein. Der Mann ſtand wie 5 riß die 

ugen verwundert groß auf und ſtammelte: „Du?!“ Die 
Kleine nickte: „Ja — Onkel“ — — 

Jetzt kroch in ſein Beamtengeſicht ein feiner, luſtiger 
Glanz, der bis in ſeinen befehleriſ en Schnurrbart ſtrömte. 

etzt lachte er, ein knatterndes, trockenes Lachen. Und die 

enſchen im 278 72 Zuge lachten mit. — — 

Nur die Maſchine fauchte und ziſchte ärgerlich, weil ſie 
von einer kleinen, ſchmalen Kinderhand zum Narren ge⸗ 
halten wurde. Sie kam ſich, die Gewaltige, die Mächtige, 
wie dumm, wie verraten, wie verlacht, vor. — — 

Nach einer Weile, als alles wieder in Ordnung gebracht 
Voll freudiger Nachdenklichkeit 
ſaßen die Menſchen. — — War ſo etwas überhaupt möglich? 
Eine Kinderhand hält einen Zug an, der aus Eiſen iſt, aus 
er und Glut: der wie ein Fabeltier geführt werden 
muß? — — 

Was iſt er gegen die Macht einer Kinderhand, einer 
kleinen, ſchmalen Kinderhand?! — — 

Nichts. — — Max Jungnickel. 


Allerlei Bibel⸗ und Geſangbuchs⸗ 
Humor. | 
Von Dr. Johannes Kleinpaul. 


Bibel und Humor, wie reimt ſich das zuſammen? In⸗ 
deſſen, es muß doch gehen, und jedenfalls iſt der Bibelhumor 
ſo alt, wie unſere Bekanntſchaft mit der Bibel ſelbſt. No 
bevor die Lutherſche Bibelüberſetzung, die bekanntlich Bu 
für Buch erfolgte, als geſchloſſenes Werk herauskam, ließ 
Buchenhagen eine niederdeutſche Lesart davon erſcheinen: 
„Das Ei, das eher da war, als die Henne 

Von ſonderbaren Bibeln allein wäre ein humorvolles, 
wenn freilich nicht immer luſtiges Kapitel zu ſchreiben. Da 
iſt die Deux⸗As⸗Bibel, da iſt die Teufelsbibel in Stockholm, 
bei der der Gottſeibeiuns dreingepfuſcht haben ſoll, da iſt die 
Wolfenbütteler Narrenbibel, in der — der Sage nach — die 
Frau des Druckers im erſten Buche Moſis, Kapitel 3 
Vers 16: „Und er ſoll dein Herr ſein“, das Wort „Herr 
durch „Narr“ erſetzte 

Damit berühren wir die Formen des Bibelhumors, von 
denen hier die Rede fein ſoll: ſchlagfertig⸗humorvolle Bibel⸗ 
zitate, deren witzige Anwendung immer wieder ein ſonniges 
Schmunzeln hervorruft. Denn in der Regel iſt das eine 
Form des Scherzes, der keine Stacheln hat. Indeſſen, manche 
ſind nicht ganz frei von kleinen Spitzen. Sogleich das älteſte 
mir bekannte Beiſpiel dieſer Art. 

Im Jahre 1591 ging der damalige Superintendent von 
Pirna, Balthaſar Kademann, ſeines Amtes verluſtig, weil 
er im Verdachte ſtand, ſich mit den Kryptokalviniſten einge⸗ 
laſſen zu haben. Am 3. Auguſt verließ er mit ſeinen Kindern 
die Stadt, um ſich in die Grafſchaft Mansfeld zu alten Gön⸗ 
nern zu wenden. In großer Menge und unter heißen 
Tränen begleitete ihn ſeine Gemeinde bis über die Elbe, wo 
er beim Abſchied tröſtend zu ihnen ſagte: „Mit Weinen laſſet 


ihr mich wegziehen, mit Freuden werdet ihr mich wieder⸗ 


Im übrigen war er keineswegs immer mit ſeinen Pirnaer 
Schäflein zufrieden; in ſeiner Hausbibel hatte er vielmehr 
u den Schriftworten Ezechiel 3, 7: „Das ganze Haus Ifrael 
hat harte Stirnen“, angemerkt: „wie die zu Plirnen)“. 
Das Nächſte iſt dann gleich ein denkwürdiger Schrift⸗ 
wechſel in Bibelzitaten. Am 11. Januar 1808 erſchien in 


8 J was auch noch vor Ablauf desſelben Jahres geſchah. 


einem oldenburgiſchen Blatte folgendes Inſerat: „Meinen 


ſämtlichen Gläubigern verſichere ich hiemittelſt, daß ich den 
Spruch Matth. 18, 26 nach Möglichkeit befolgen werde“. 
Unterſchrift.) f an 
In der nächſten Nummer hieß es an gleicher Stelle 
mit Bezug hierauf: „In der Hoffnung einer zahlreichen 
Nachfolge erwidere ich auf die vorſtehende Anzeige, daß ich 
den Spruch Matth. 18, 27 beherzigt habe“. (Unterſchrift.) 
In dem erſten dieſer Bibelſprüche heißt es: „Herr, habe 
Geduld, ich will dir alles bezahlen“, der andere ſchließt mit 
den Worten: „Und ſeine Schuld erließ er ihm auch“. 
Auch in einem anderen 
Vehikel gewählt. Auf der Univerſität Dorpat, die damals 
noch deutſch⸗baltiſch war, war in den 1880er Jahren der 
Profeſſor der Medizin Alexander Schmidt Rektor, der 
„Blutſchmidt“, wie ihn die Studenten wegen feiner For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete des Blutkreislaufs nannten. Er 
zeichnete ſich durch große Strenge aus, und ſo kam es, daß 
er einmal einem Studenten ſein Geſuch, zur Hochzeit ſeiner 
Schweſter nach Hauſe reiſen zu dürfen, wegen „Nichtigkeit 
des Grundes“ abſchlug; ohne obrigkeitliche Genehmigung 
durften die Studenten die Univerſitätsſtadt nicht verlaſſen. 
as wurmte den Muſenſohn gewaltig, und er ſann au 
Rache. Und ſiehe da! Zufällig blätterte ex gleich daxau 
in einer Bibel und machte da eine hochwillkommene Ent⸗ 
deckung, mit der er ſpornſtreichs in die Geſchäftsſtelle der 
„Neuen Dorpater Zeitung“ lief. Tags darauf konnte man 
in dem Blatte in großer Schrift leſen: „2. Tim. 4, 14-15“, 
Was mochte wohl dahinter ſtecken? Man griff nach dem 
Neuen Teſtament und las nach. Die Bibelſtelle lautet: 
„Alexander, der Schmied, hat mir viel Böſes bewieſen; der 
der W ihm nach ſeinen Werken. Vor dem hüte du 
} anch. f N 


Von den vielen während des Weltkrieges bekannt 


gewordenen humoriſtiſchen Bibelzitaten ſei wenigſtens 


dieſes erwähnt: Als der Stab eines deutſchen Infanterie⸗ 


regiments in einem alten Gutshof in der Gegend von 
Peims abſtieg, in dem bereits vorher ein anderer deutſcher 
Truppenteil im Quartier gelegen hatte, fand man dort 
gleich am Tore angeſchrieben die Worte „Jeſus Sirach 13, 
13“, die freilich zunächſt den nicht in erſter Linie mit Bibeln 
bewaffneten Kriegern ein Geheimnis blieben, bis der Feld⸗ 
geiſtliche nachkam. Da lautete denn die Inſchrift wenig 
tröſtlich: „Glaubet nicht, hier gibt es viel zu freſſen“, und 
leider erfüllte ſie ſich in vollem Maße. 

Kaum weniger zahlreich ſind die Fälle von Geſang⸗ 
buchhumor. Daß in den thüringiſchen Duodezfürſten⸗ 
tümern geſungen wurde: — 

O Herr, gib Regen und Sonnenſchein 

Für Greiz, Schleiz, Lobenſtein, 

Und woll'n die andern och was han, 7 

Dann mögen ſie dir's ſelber ſahn, 
ſei nur beiläufig erwähnt. Karl Söhle berichtet in ſeinen 
„Muſikantengeſchichten“, daß ſich die Lüneburger Heidker 
gegen die Milderung eines alten Geſangbuchverſes ſtemm⸗ 
ten und partout weiter als „Scheuſal vor Gottes Richter⸗ 
thron erſcheinen wollten“. Das macht es einigermaßen 
glaubhaft, daß auch das häufig zitierte 

Ich bin ein altes Rabenaas, 

Ein wabrer Sündenknüppel, 

Der ſeine Sünden in ſich fraß, 

Als wie das Roß den Zwibbel. 

Nimm mich, Herr Jeſu, bei dem Ohr, 

Wirf mir den Gnadenknochen vor, 

Und ſchmeiß mich Sündenlümmel 

In deinen Gnadenhimmel 
wahrhaftig einmal irgendwo „aus friſcher Kehl und voller 
Bruſt“ erklang. Freilich was uns heute daran humoriſtiſch 
erſcheint, war den alten Vätern vollkommener Ernſt. 

Das bringt uns gleich auf folgendes behagliche olden⸗ 
burgiſche „Tönchen“. Als auch dort im Jahre 1791 ein neues 
Geſangbuch eingeführt wurde, hatten die Bewohner des 
„Wüſtenlandes“ allerlei daran auszuſetzen. Sie ſandten des⸗ 
halb alsbald eine „Deputation“ — darin waren ſie immer 
groß — ins Konſiſtorium nach Oldenburg und dieſe hatten 
dort mit einem der Räte folgendes Geſpräch: 

„Was wollt ihr guten Leute?“ 

„Dat nee Geſangbok gefallt us nicht, dat olle gefallt us 
väl beter.“ 

„So. warum gefällt 


euch denn das neue Geſangbuch 
nicht?“ - 


Falle wurde eine Zeitung als 


Ene. S r 


„Och, der ſteiht ja allerhand dumm Tüg in.“ 
„Nun zum Exempel?“ 
„Ja, wat geiht us zum Biſpill an, dat'n Staatsrat Lenz 
ſien Fro in“ Wäken ſchall.“ 
„Wo ſteht denn das in dem neuen Geſangbuch?“ 
„Slan Se man is up. Nr. 309, daer ſteih'tl“ 
Nr. 309 wird aufgeſchlagen. Es iſt ein Lied von Bürger, 


deſſen 7. Strophe lautet: 


Wie wenn der Lenz die Erd' umfäht 
Und ſie mit Blumen ſchwanger geht, 
So ſegnet Gott durch ihn ſein Weib 
Und Blumen trägt ihr edler Leib. 


Vielleicht kamen dem Herrn Konſiſtorialrat nun ehen- 


falls Bedenklichkeiten, denn bei einem Buche, gar einem Ge⸗ 


ſangbuche, kommt's ja nicht bloß darauf an, wie's gemeint 
iſt, ſondern auch, wie es verſtanden wird. Die Wüſtenländer 


aber gingen ſehr befriedigt nach Hauſe, ſie hatten wieder ein⸗ 


mal ihrem Herzen Luft verſchafft. 


Was darin ſteht, und wie man es verſteht. .. Das hat 
auch von folgendem köſtlichen Geſchichtchen zu gelten, mit 
dem im März 1912 der „Bote aus dem Rieſengebirge“ ſeine 
Leſer erfreute. Da war in einer ſchleſiſchen Gemeinde eine 
Störung an ver erſt kurz vorher eingerichteten elektriſchen 
Kirchenbeleuchtung eingetreten. Man hatte deshalb die In⸗ 
ſtallattonsfirma, die außerhalb des Ortes wohnte, gebeten, 
den Monteur, der die Anlage ſeinerzeit eingerichtet hatte, 
noch einmal zu ſchicken, und als dieſer nicht ſo bald erſchien, 
als man erwartet hatte, war der Gemeindevorſtand unruhig 


geworden und ſandte einen zweiten Brief. Die betreffende 


„Provinzialgeſangbuch, Lied 12, 


Firma depeſchierte kurz: 
V Das erſchien den Empfängern zunächſt rätſelhaft, 


ers 5.“ 


aber ſchließlich holten fie doch das Geſangbuch herbei, ſchlygen 
nach und laſen: 


Er wird nun bald erſcheinen 
In ſeiner Herrlichkeit 
Und Euer Leid und Weinen 
Verwandeln ganz in Freud’, 
Er iſt's, der helfen kann, 
Macht Eure Lampen fertig, 

Und ſeid ſtets fein gewärtig, 
Er iſt ſchon auf der Bahn. 


Und kaum war man damit fertig, da traf der Monteur 


auch ſchon mit dem nächſten Zuge ein und brachte alles raſch 


in Ordnung. 


| oo Bunte Chronik oo 18) 
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* Könige unter ſich. Bei dem Beſuch, den König 
Georg von England und König Viktor von 
Italien mit ihren Gemahlinnen auf der engliſchen 
Reichs ausſtellung in Wembley abſtatteten, hatten 
ſie eine intereſſante Begegnung. In dem weſtafrikaniſchen 
Dorf trafen ſie nämlich einen Kollegen. Es war Brempa 
Kwaku. der frühere König der Aſchanti, der ſich hier 
mit einem Trupp feiner Untertanen dem neugierigen Publi⸗ 
kum zur Schau ſtellt. Brempa ſcheint nicht ſo tragiſch düſtere 
Stimmungen zu hegen wie der weiland „Mohrenkönig“ in 
Freiligraths berühmtem Gedicht. Er trat ſeinen beiden 
abendländiſchen Berufsgenoſſen mit Würde entgegen und 
ſchüttelte ihnen ſtolz die Hände. Als aber die Königin von 
England dazu kam, wußte er nicht, was er ſagen ſollte, und 
wurde verlegen. „Er weiß wohl nicht, wer ich bin,“ ſagte 


die Königin lächelnd. Brempa wurde nun in ſeiner Sprache 


darüber unterrichtet, daß es die „Miſſus des großen Königs“ 
fei. Der Aſchanti⸗Herrſcher ließ dann zu Ehren des Bes 
ſuches eine Proklamation in der Trommelſprache von ſeinen 
beiden Leibtrommlern verkünden. Nachdem die dumpfen 
Schläge verhallt waren, wurde König Georg dieſer Gruß 
der ſchwarzen Majeſtät überſetzt. Er lautete: „O König, 
komm! Komm! O König! Wandere langſam, ganz langſam. 
Der Strom kreuzt den Pfad, der Pfad kreuzt den Strom, 
welcher von beiden iſt der ältere? Vor langer, 
langer Zeit kam der Strom von dem Schöpfer, der alle Dinge 
ſchuf.“ Die beiden Königinnen beſuchten dann die dunkel⸗ 
häutige Prinzeſſin Baa, die vor der Tür ihrer Hütte ſtand 
und ihren Fetiſch eng an ſich preßte, eine grob geſchnitzte 
hölzerne Figur. Die Königin Mary bat um Auskunft und 
erhielt den Beſcheid, daß die Prinzeſſin die Puppe ſo lange 
u bis ſie ein wirkliches Baby an ihrer Stelle wiegen 
önne. 


— —————— 
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